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Von einer Kamee, persischen Miniaturen und den Händen einer Infantin.
Von Rose Silberer

Der Zusammenhang ist der, daß sie sich in Wien befinden und daß sie schön sind. Die Kamee soll
sogar eine der schönsten der Welt sein. In einer Vitrine des Kunsthistorischen Museums hängt sie: das
Doppelbildnis eines ägyptischen Königspaares, Ptolemäus Philadelphus und Arsinoë, seine Gattin. Die
Miniaturen sind der Stolz der Nationalbibliothek und die spitzenunisäumten Hände der Infantin
Margarete Theresia eine Kostbarkeit des Velasques-Saales.
Wenn man sich Kunstwerke intensiv vergegenwärtigt, zitiert man Geister, um beliebig eine
einsame Stunde zu beleben.
Der englische Dichter Keats sagt irgendwo: „a thing of beauty is a joy for ever“, „ein Ding voll
Schönheit ist eine immerwährende Freude”, und sein Landsmann Disraeli kann es in seinem
hochinteressanten psychologischen Roman „Contarini Fleming“ nicht genug betonen, wie das längere
Betrachten von Gemmen und Bildwerken auf den Geschmack verfeinernd und bildend einwirkt. [Über]
dieses Buch des Lord Beaconsfield, so daß seine Kennerschaft unzweifelfhaft ist, urteilte Heine: Es ist
tief, pathetisch, satirisch zu gleicher Zeit, alles findet sich hier vereint: psychologischer Scharfblick,
Leidenschaft und fröhlicher Spott; gotischer [Überfluß] und sarazenische Phantasie, und über dem
Ganzen liegt dennoch eine klassische, eine beinahe totenähnliche Ruhe.“
Man zitiert eben allerhand Geister, wenn die Atmosphäre lebendig gemacht wurde durch
inneres Erinnerungsschauen. So ist es möglich, sich die Wände seines Zimmers mit golderhöhten,
farbenglühenden, persischen Miniaturen auf edelgelbem Papier zu tapezieren, die in Wirklichkeit
wohlverwahrt in der Bibliothek liegen, und in der Pracht der Sassanidenschlösser umherzugehen. Bis zu
dieser Dynastie soll nämlich der Anfang der persischen Miniaturenmalerei zurückdatieren, obwohl
gerade aus jener Epoche nichts bis zu uns gekommen ist. Die Herrscher Persiens liebten die raffinierte
Kleinkunst, und ein Sohn des Schah Rokh hat sich sogar einen Namen als Kalligraph und Maler gemacht.
Zwischen zwei Schlachten blätterten sie in den Manuskripten der von ihnen, ebenso wie ihrer Dichter,
hochgeschätzten Schreib- und Malkünstler, die ihrer Hofhaltung Glanz verliehen. Ihre Handwerker
wußten ein herrliches Papier herzustellen, das in China erfunden, von Kriegsgefangenen nach
Samarkand und von da nach Persien gebracht wurde. In die feinziselierte, meist von Ornamenten
umrahmte Schrift wurden kleine vier- oder rechteckige Bildchen eingesetzt oder einzelne, ein Blatt

füllende figurale Darstellungen. Manchmal ist byzantinischer und chinesischer Einfluß zu merken,
einerseits die etwas steife Haltung, anderseits die geschlitzten Augen, aber immer ist irgendein
Märchenduft aus den Rosengärten von Schiras darüber ausgebreitet, unwirkliche Kavalkaden auf rosa
Grund, in blumigen Wäldern sinnende weißbeturbante Männer, wie in dem mystischen Gedicht des
Dschami „Die goldene Kette“, oder die unwahrscheinlichen Gondeln, die auf von Goldfischen belebtem
grauen Wasser von Ruderern bedient werden, während verschleierte Frauen unbeweglich daneben
kauern, in dem romantischen Poem „Die Liebe des Mihr (das ist die Sonne) und des Muschtari (das ist
Jupiter)“. Dann die berühmten „Wunder der Schöpfung“ von Kaswini. Auf zartem Fond, von goldenen
Ecken eingefaßt, ist Getier und Pflanze aufgemalt, oft in phantastischen Formen. Und: das Königsbuch
Schachname von Firdusi, das große Perserepos zum Ruhm der Könige Irans. Farbenorgien auf kleinstem
Raum. Goldgeschiente Krieger, Drachenvögel, grüngesattelte schwarze Pferde mit ihren roten Reitern
galoppieren bis in meinen Traum hinein, samt den Leoparden, Gazellen, Giraffen und Reihern aus dem
Schöpfungswunder des Kaswini.
Aus der blühenden Miniaturwelt führt der Weg in die Kameenzone der Kunst wie der Aufstieg
aus einem sonnigen Tal in klare Bergeshöhe, von den Figürchen auf edelweichem Papier zu den kleinen
Skulpturen in Relief auf kostbarem, seltenem, hartem Material: Sardonyr, Smaragd, Beryll, Hyazinth,
Jaspis, Lapislazuli u. a. m. Die antiken Kameen , hauptsächlich als Ring- oder Gürtelschmuck verwendet,
in größeren Stücken in Vasen und Trinkgeschirre eingelassen. In Rom kam der Geschmack daran
besonders auf, als Pompejus die Schätze des Mithridates heimbrachte. Aber die Wiener Kamee, aus
einem ungewöhnlich großen und schönen Sardonyr geschnitten, wächst über diese Zwecke hinaus. Als
sie aus der Hand des wahrscheinlich griechischen Gemmenschneiders kam – die Griechen waren die
geschicktesten Künstler dieser Art – war etwas lebendig-schönes entstanden. Von der ersten, braunen,
schildkrötartig flimmernden Schicht des Steines hebt sich die zweite milchige Lage ab, unnachamlich
sicher verwendet zu zwei weiß-bläulichen Gesichtern: die herrischen Antlitze zweier Menschen, die über
Gut und Böse zu stehen scheinen, Ptolemäus Philadelphus und seine Gattin-Schwester Arsinoë, die, in
wilder Leidenschaft zusammengekommen, über alle triumphierten, denn Arsinoë wurde nach ihrem
Tode durch Statuen und Tempel geehrt als Venus Zephyritis. Ihr Bruder-Gatte verstieß ihretwegen seine
erste Gemahlin, mit der er übrigens auf einer anderen Gemme porträtiert ist auf der sogenannten
Gonzagakamee, die irgendwie im Laufe der Zeiten zu den Genzagos kam und daher den Namen der
italienischen Familie erhielt; nachmals gehörte sie der Kaiserin Josefine, die sie aus Anlaß seines
Besuches Alexander I. schenkte. Mit einer Abbildung dieser Petersburger Kamee verglichen, ist die
Wiener Kamee ungleich einfach größer, harmonischer in der Auffassung. Die strengen königlichen

Profile haben einen halbverschleierten Blick, wie von Blut getrübt, der grausigen Folie ihrer Liebesspiele.
Beide haben volle Lippen; der Mann eine ganz leicht gebogene, die Frau eine griechisch gerade Nase; in
sich beruhende Gewißheiten auf der Stirn tragend, deren Stärke der Künstler noch durch den Helm, den
eine geringelte Schlange mit Vogelkopf ziert, vergrößerte. Von diesen weißen, schrecklich-schönen
Gesichtern ist es ein Sprung über Jahrhunderte zu den blutlosen Händen einer Infantin auf einem Bilde –
die Kunstgelehrten sagen, aus der Werkstatt des Velasquez. Aber diese blutlosen, unnützen Hände über
dem Silberstoff eines Kleides sind reizend wie das reizendste Gedicht. Die bleichen Hände werden durch
die roten Maschen an den Handgelenken noch bleicher und noch zarter und feiner durch die großen
Spitzenmanschetten. In der einen Hand ein spinnwebetransparentes Taschentuch, in der andern zwei
fanierte Rosen mit einigen blauen Blümchen vermengt. Silbergrau und rosa der Reifrock, roter Kopfputz
im farblos blonden Haar. Am Halsanschnitt eine schmale schwarze, bortenähnliche Spitze, die die Züge
noch fahler macht. Dazu Augen wie Brombeeren. Doch die Hände, diese blassen, gemalten Hände der
späteren Gemahlin Leopolds I., die nie etwas angerührt haben und niemals etwas angreifen konnten,
weil ihr Blut zu alt war, außer eine ebenso alte Kaiserkrone, diese Hände einer kleinen Infantin sind
eines Malers Gedicht von einer sterbenden Rasse, aus Farben gemischt, die traurig klingen wie die Töne
auf einem Spinett.

